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Alexander Huene. e e * in tiefer, wie befreiender Atemzug hol 


Ein Erdöl ⸗ Roman von Georg Urbat. & = : = 
Urßeberigub für (Goporigbe By) Garl Dunder Verlag an Feen) ger aß den l wo h g nal 
(Schl 5 über Felicitas wie ein ruhiges, wartendes Glücksgefühl 

chluß) ; Tg Machdruck verboten.) gekommen. Huene ſpricht nicht mehr von ihrer Abreife, 
Ihr Vorſchlag erfordert Zeit und Überlegung, Miß | Er hat es gern, wenn fie die Analyſen ausarbeitet, wenn 
5 ſie, wie früher, wieder das Regiment im alten Gemäuer 
ausübt, die barmherzige Samariterin bet kleinen Un⸗ 
fällen macht — von ſchweren Unfällen bletben ſie glück⸗ 
licherweiſe verſchont — und ihn bei feinen Gängen zum 
Bohrfeld begleitet. 

Auf ihre Andeutung, daß der Prozeß ihres verſtorbe⸗ 
nen Onkels einem günſtigen Ausgang zugehe und ſie in 
abſehbarer Zeit über Geld wird verfügen können, hat er 
fie nur aus halbgeſchloſſenen Augenlidern prüfend anges 
ſehen, und dann in ſeiner etwas derb gewordenen Art ge⸗ 
jagt: „Halten Ste nur Ihre Hoſentaſchen zugeknöpft, kleine 
Fee. Ein Mann, der auf das Geld eines Mädchens ſpe⸗ 
kuliert, iſt mir eigentlich nie wie ein Mann vorgekommen!“ 

Dann eines Tages ſehen ſie ein großes Flugzeug über 
dem weiten Tal kreiſen. Ein Flugzeug, ſo wie es die Hill⸗ 
Leule drüben in Maud⸗Town für den Perſonen⸗ und Poſt⸗ 
verkehr zur Küſte eingeſtellt haben. Dicht über dem Bohr⸗ 
feld Huenes kreiſt es jetzt, ſo daß es faſt den neuen, hohen 
Bohrturm ſtreift. Und unten am Flugzeug ſieht Huene 
eine Apparatur, die ihn an die Bombenflugzeuge im Kriege 
erinnert, die das Flugzeug nun wohl zum Abwerfen von 
Poſtſäcken benutzt. Und jemand macht da oben photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen von Huenes Bohrfeld. 

„Schweinebande!“ flucht der Monteur Mertens. 

Huene aber ſagt langſam: „Ich glaube, es iſt ratſam, 
daß wir mal unſere Flinten wieder nachſehen. Die Luren 
und Kurden gelten im allgemeinen als unzuverläſſig ...“ 

Zuſtimmend nickt Mertens. 

Wieder gehen die Tage. — Im neuen Bohrturm raſſelt 
unnd quirlt es. Hunderte von Metern tief find fie ſchon ge⸗ 


Hill 

„Ein ſmarter Geſchäftsmann entſcheibet ſich raſch, 
Miſter Alexander. — Oder ſind Ihnen unſere Vorſchläge 
nicht genügend. Man könnte Zuſätze machen ...“ 

Sie war aufgeſtanden und dicht vor ihn hingetreten. 
Da war es wieder, das verheißungsvolle Flackern in den 
grauen Augen. Das Locken und Verſprechen, das ihm noch 
ſo gut von der „Olympie“ her in Erinnerung war. 

„Kommen Sie hinaus, Miſter Alexander, Ich möchte 
Ihnen meinen Wagen zeigen!“ 

Aus Höflichkeit mußte er ihr folgen. Es war der 
gleiche Rolls Royce, den er unter fo eigenartigen Um⸗ 
ſtänden in Newyork kennen gelernt hatte, als er das Steuer 
herumriß uns Maud davor bewahrte, ihren eigenen 
Vater zu überfahren. 

Auf den Platz neben dem Steuer weiſend, ſagte ſie: 
„Ich chaufftere ſelbſt. Und der Platz daneben iſt noch frei. — 
Nein, nein, es iſt nicht der Platz eines Chauffeurs, es 
ſollte der Platz meines Reiſemarſchalls ſein. Die Stelle 
habe ich Ihnen ſchon einmal angeboten, Alexander!“ — 
Ihre Hand legte ſich warm auf die ſeine. „Die Stelle iſt 
zukunftsreich. Sie iſt To zukunfts reich, wie es die des 
Grafen Woronzoff bei Ltlian Hyde aus Chikago war, der 
fie geheiratet hat ...“ 

Huene wunderte ſich über ſich ſelbſt, wie unberührt ihn 
die unverhohlene Werbung des reichen, ſchönen Mädchens 
ließ. — Aber vielleicht war es auch nur eine geſchäftliche 
Finte, fo wie es damals auf der „Olympic“ mit faſt den 
gleichen Worten auch nur ein Flirt geweſen war 

ich fürchte, der Stellung nicht gewachſen zu fein,“ 
antwortete er ſchließlich. 

„Und wenn ich Ihnen ſage, daß Sie ihr gewachſen ſein 
werden!“ 

Ihr Geſicht war ihm jetzt ganz nahe, ihre Blicke lock⸗ 
ten ... Aber die Tünche auf ihrem Geſicht, die künſtliche 
Farbe ihrer Lippen, das ekelte ihn plötzlich. Er ſah das 
reine, friſche Geſicht Fees vor ſich 

„Gebranntes Kind ſcheut das Feuer, Miß Maud!“ ſagte 
er rauh und trat zurück, als wenn er ihr den Weg zum 
Wagenſchlag freigeben wolle. 

„Ihr letztes Wort, Miſter Huene?“ 

„Mein letztes, Miß Maud!“ 

„Sie werden es bereuen. Man wird Sie knock out 
machen, Alexander!“ rief ſie mit plötzlicher Angſt in der 
Stimme. 

„Ich werde mich zu wehren wiſſen!“ 

Da gab ſie es auf. Eine hochmütige Kopfneigung, ein 
Wink zu ihren beiden, in reſpektvoller Entfernung war⸗ 
tenden Begleitern. Dann ſaß ſie im Wagen. Mit höflicher 
Verbeugung ließ Huene den anziehenden Wagen an ſich 


dem Bohrloch heraus. 

Und dieſer Schlamm koſtet Geld, Geld und abermals 
Geld. Mühelos kaun Huene ſich ausrechnen, wie lange 
noch ſein Kapital reichen wird, und tiefer werden die 
Falten auf ſeiner Stirn. 

Ein drückender, ſchwefliger Dunſt liegt ſeit Tagen 
über dem Tal. Heiß und glühend wie nie zuvor iſt die 
Luft. Und dort, pom Süden her, über der Gebirgskette 
droht es tiefſchwarz. Aber es ſcheint, als ob die Wolken 
über die Kette nicht hinüber können. — Dennoch, nun rücken 
ſie langſam näher. Erfüllen das weite Tal. Dunkel iſt 
es geworden, wie bei anbrechender Nacht. Angſtlich blökend, 
ſtreben die Schafe von den Bergabhängen dem alten Kaſtell 
zu. Das Federvieh verbirgt ſich. 

Huene läßt die Arbeiten am Bohrturm unterbrechen. 
Da raſt auch ſchon eine Regenbö über das Bohrfelb und 
rüttelt an dem neuen Turm, daß er in all feinen Verſteifun⸗ 
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kommen, aber noch keine Andeutung von Ol. Nur Schlamm, 
Schlamm und nochmals Schlamm ſpült das Waſſer aus 


gen ächzt und ſtöhnt wie ein lebendes Weſen, das feine Ver⸗ 
nichtung kommen ſieht. 

Aber immer noch kein Blitz. — Oder doch?! — Hier und 
da ein breiter, ſuchender Schein. Dann ein Geräuſch, wie 
das Dröhnen großer Propeller. In der kleinen Bretter⸗ 
bude, in die ſich Huene und ſeine beiden Monteure zurück⸗ 
gezogen haben, flackert unruhig die Windlaterne. Fragend, 
wie im Nichtverſtehen, ſehen einander die Männer an: Die 
Hill⸗Leute? ... Unmöglich! 

Da! — Ein Krachen, ein Berſten, das ſie gegeneinander 
wirft. Die Erde ſchwankt, die Bretter der Bude fallen, aus⸗ 
einandergeriſſen, gegen ihre Körper. 

„Zum Kaſtell!“ ruft Huene wild. Sie befreien ſich von 
den Trümmern. Sie ſtehen im Dunkel. Nein — in brand⸗ 
roter Helle! Turmhoch loht es zum Himmel. Von Qualm 
und Rauch geſpenſtiſch umgeben. 

Und der Regen rauſcht — die Blitze zucken 

Durch den aufgeweichten Boden ſtürmt Huene nach 
oben. „Bee — Fee!“ ſchreit er immer wieder, als müßte 
feine Stimme ſeinen Schritten vorausetilen. 

Da! Ein Gegenruf! — Und durch die brandrote Helle 
ſieht er ſie heruntereilen, hört ſeinen Namen rufen — dann 
hält er ſie in ſeinen Armen. 

„Nicht zum Kaſtell!“ ruft er. „Weiter hinauf!“ Denn 
die Erde zuckt wie eine ſich krampfende Muskel. 

Die Kräfte verſagen ihr. Er hebt ſie auf die Arme. 
Keuchend ſtrebt er den rettenden Bergen zu. 

Da oben iſt eine verlaſſene Lurenhütte, roh aus Schie⸗ 
ſergeſtein geſchichtet. Dort ſuchen ſie keuchend, mühſam nach 
Atem ringend. Schutz. Und brandrot, in himmelhoch 
zuckender Lohe flammt es zu ihnen hinauf, als drohe ihnen 
auch hier die entfeſſelte Hölle. 

„Ich kann es nicht ſehen. — Ich kann es nicht ſehen. 
Nun iſt alles verloren!“ ſchluchzt Fee, von einem Wein⸗ 
krampf durchſchüttelt. 

Huene ſitzt auf einem Steinhaufen in dem türloſen 
Ausgang der Hütte. Mit ſtarrem Geſicht ſchaut er auf die 
brennende, qualmende Hölle zu ſeinen Füßen. Und er zieht 
Fee zu ſich auf die Knie, küßt ihr die Regentropfen vom 
Geſicht, vom Munde, ſtreicht ihr die Näſſe aus den Haaren. 

„Mag alles zum Teufel gehen, wenn ich nur dich ge⸗ 
rettet habe!“ ſagt er tröſtend zu ihr. 

Unter dem Rauſchen des Regeus ſchliugt fie ihre Arme 
um ſeinen Hals und birgt ihren Kopf an ſeiner Bruſt, damit 
ſie das raſende, flammende Meer da unten nicht mehr zu 
ſehen braucht. 


Mit ſcharfen, beobachtenden Augen ſchaut Huene auf das 
Flammenmeer. Unſchätzbare Werte, die ihm gehören könn⸗ 
ten, die er der Welt nutzbar machen wollte, gehen dort in 
Feuer und Qualm auf. 


„Jetzt eine Tonne Dynamit als Gegenmine und das 
Loch verſtopfen!“ murmelt er ingrimmig in ſich hinein. 

Es iſt, als ob der Himmel ſeinen Wunſch gehört hätte. 

Ein Rollen, unterirdiſch dumpf — der Boden unter 
ihnen zuckt. Vom eroͤbedeckten Dach der ſteinernen Hütte 
rieſelt Sand auf ſie herab. Mit raſchem Satz iſt Huene auf- 
geſprungen und ſteht mit Fee im Arm vor der Hütte. 

In einem raſenden Wolkenbruch ſtehen ſie beide. Die 
in den Himmel lodernde Hölle duckt ſich plötzlich, wie von 
übermächtiger Fauſt gepackt. Nur hier und da flackert es 
noch, lodert auch wohl noch einmal hoch auf, um wieder zu⸗ 
ſammenzuſinken. 

Und endlich hat der Wolkenbruch die Kraft, zu löſchen 
— und das Flammenmeer erſtickt — erliſcht ... 


Dunkel iſt es um ſie her in der ſteinernen Hütte. Auf 
feinen Knien, den Kopf an feine Bruſt gelehnt, ſchläft Feli⸗ 
eitas. Und er bewacht ihren zuckenden, immer wieder auf⸗ 
ſchreckenden Schlaf, ſucht ſeine Wärme ihrem zitternden 
Körper mitzuteilen. . 

Endlos ſcheint die dunkle Nacht. Aber der Wolkenbruch 
rauſcht nicht mehr, und endlich graut der Morgen. 5 

Felicitas erwacht mit froſtſtarren Gliedern. „Wollen 
wir verſuchen, hinunterzugehen?“ fragte er. „Es wird uns 
erwärmen!“ i F 

Über verkohlte, fettglänzende Pflanzenreite ſchreiten fie, 
erſt mühſelia, mit ſteifen Gliedern, dann leichter und 


ſchneller. Mertens und Röſicke ſtoßen von irgenoͤwoher zu 
ihnen. 

„Schönes Theater, Herr Huene!“ ſagt Mertens mit 
froſtklappernden Zähnen. „War das nun Bombenwurf, 
Blitzſchlag oder Erdbeben? — Oder alles zuſammen?!“ voll⸗ 
endet er nachdenklich. 

Huene autwortet nicht. Ein geſpannter Ausdruck liegt 
auf ſeinem Geſicht. Raſch ſchreitet er vorwärts. 

Das ılte Kaſtell iſt halb zuſammengeſtürzt. Von den 
Luren keine Spur. Und auf einmal fängt Huene au zu 
laufen Kaum daß ihm Felieitas „daß ihm die Monteure 
folgen körnen. 

Da! Ein ganzes Stück entfernt von ihrem alten zer⸗ 
ſtörten Bohrfeld — ein See! Nicht ſehr groß, eher ein 
Teich. Ein waſſergefüllter Krater mit ſchlammigem Waſſer, 
und das Waſſer trägt große deckende Olflecken! 

Huene ſteht am Rande des Teiches. Bleich iſt ſein 
bageres verarbeitetes Geſicht. Als Felicitas näher kommt, 
ſchlägt er den Arm um ſie: „Fee, kleine, liebe Fee, hier 
liegt unſer Schatz, offen und mit den Händen zu greifen. 
Einen kleinen Bohrturm hierher, und die deutſch⸗perſiſche 
Olgeſellſchaft ſteht auf feiten Füßen!“ 

„Du .. . ſaat ſie neckend, „vielleicht heirateſt du gleich 
deine deutſch⸗perſiſche Olgeſellſchaft?!“ 

Huene ſtutzt einen Augenblick. Dann lacht er laut auf, 
hebt ſeine glückbringende Fee hoch in ſeinen Armen und 
küßt ſie offen vor dem überraſchten Mertens, dem ſchmun⸗ 
zelnden Röſicke. Vergeblich wehrt ſie ſich mit Händen und 


Füßen. 
Huene aber ſagt: „Was meinen Sie, Mertens, und 
Sie, Röſicke, wenn Sie mir einen kurzen Heimaturlaub 


gönnen, ehe wir dieſen Kram von vorn beginnen. Denn 
ich habe mit dieſem widerſpenſtigen Geſchöpf“ — dabei weiſt 


er mit dem Kopf auf die ſich noch immer ſträubende Fee — 


„ein beſonderes, unaufſchiebbares Geſchäft abzuſchließen.“ 
„Wohl, wohl, Herr Huene!“ ſagt Mertens. „Nichts da⸗ 
gegen einzuwenden!“ ſagt Röſicke. 
Sein widerſpenſtiges Glück aber mußte Alexander 
Huene ſich erſt wieder einſangen — denn Felieitas hatte ſich 


freigemacht und war zum alten Kaſtell hinaufgeſtürmt. 


= Ende. 2: 
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Freiheit. 
Skizze von Wolfgang Federau. 


Etwa dreihundert oder vierhundert Meter jenſeits des 
Dorſes, am Rande des Waldes, lagen die Hütten der Zigeu⸗ 
ner. Baufällige, elende Hütten. Die braunhäutigen 
ſchwarzhaarigen Geſellen lagen den lieben langen Tag, ſo⸗ 
lange die Sonne wärmte, auf den Wieſen herum, ließen 
ſich den Buckel verbrennen, ſpielten Karten, randten und 
gaben ſich völlig jener einzigen Tätigkeit hin, die für ſie 
Wert und Sinn zu haben ſchien: dem Nichtstun. 

Kyrill Peſchew, der ein Stück Odland nahe dieſer Wald⸗ 
ecke urbar machte, hatte genng Zeit und Gelegenheit, das 
Leben dieſer Fremoͤſtämmigen zu beobachten. Und wenn 
er fab, wie fie da herumlungerten und verſtändnislos oder 
gar ein wenig höhniſch zuſahen, wie er ſich, mit Axt und 
Spitzhacke, im Schweiße ſeines Angeſichtes quälte, dann 
ſchürzte Verachtung ſeine Lippen und manchmal ſo etwas 
wie Zorn, wie Unmut. 

Verachtung und Zorn — ja. Aber nicht Neid. Denn 
wenn er auch ſchwitzen und ſtöhnen und ſich redlich abrackern 
mußte — er hatte keinen Grund, neidiſch zu ſein. Sein 
Dorf war arm, gewiß. Aber gehörte er nicht zu den 
reichſten von all dieſen Bauern? Und war nicht auch der 
ärmſte unter ihnen noch hundertmal reicher als alle dieſe 
Zigeuner zuſammengenommen? Nach deren Habe kein lum⸗ 
piger Bettler auch nur den Arm heben würde? a 

Einmal, da Kyrill Peſchew mit ſinkendem Abend müde 
auf einem Baumſtumpfe hockte und verdroſſen an ſeinem 
Brotfladen kaute, erblickte er auf dem Abhang drüben das 
Mädchen Jarſa. Er verfolgte die Zigeunerin mit ſeinen 
Augen. Langſam, tändelnd beinahe, wie zufällig, kam ſie 
näher. Und je näher fie kam, deſto mehr merkte Kyrill, 


daß ſie ſchön war. Anders als die Mädchen aus dem Dorfe, 


Aer neee Wi de t- er ag eee e. ae eee eee Dre 


* 


—— u re er A 


„ 


nl 


die ſo breithüftig, ſo nüchtern und ſchwerfällig waren wie 
ſeine Kühe. Und von denen er eine doch würde heiraten 
müſſen, über kurz oder lang — weil fein Hof eine Frau 
verlangte. f 

Ja — Jarfſa war anders. Und ihm ſchien es beinahe, 
er ſehe das heute zum erſten Male. Er rief ſie an. Halb 
gleichgültig, halb überraſcht blieb ſie ſtehen, die roten Lippen 
zu einem neugierigen Lächeln öffnend. Sie war ſchlank und 
behende. Ihr Gang ähnelte dem eines Rehes. Kyrill 
Peſchew, der Bauer, empfand den Unterſchied zwiſchen 
dieſem lumpenbedeckten Mädchen und den Hoftöchtern drüben 
im Dorfe. h 

Er reichte ihr ein Stück Brot, und Jarfa griff gierig 
danach. Wurde ſofort zutraulich, ließ ſich zu ſeinen Füßen 
nieder und lehnte ihren Kopf an ſeine Knie. Später, als 
er ſie küßte, kam es über ihn, daß er ſie fragte: „Willſt du 
mit?“ — „Wohin?“ entgegnete Jarſa. „Zu mir, in mein 
Haus. Willſt du bei mir bleiben?“ — „Nicht in dein Haus“, 
erwiderte Jarfa und ſchüttelte den Kopf. Etwas wie Angſt 
ſprang ihm aus ihren Augen entgegen. 

Es ‚gelang ihm nicht, fie zu bewegen, mitzukommen. 
Aber jeden Abend, wenn er ſich ausruhte, ehe er den Heim⸗ 
weg antrat, fand ſie ſich bei ihm ein. Er teilte ſein Brot 
mit ihr, ſein Fleiſch. Sie gab ihm, was ſie hatte, und das 
war viel: ihren ſchönen Körper, ihre Leidenſchaft, ihre 
Jugend. 

Es konnte nicht heimlich bleiben, was die beiden mitein⸗ 
ander hatten. „Zigennerliebſter!“ riefen ihm die Burſchen 
nach, wenn er durchs Dorf ging. Aber Kyrill kümmerte 
das wenig. Er ließ ſie alle reden und geifern. 

Seltener war er jetzt in ſeinem Hauſe. Verbrachte er 
anfangs nur die Nächte außerhalb, ſo blieb er bald auch 
tagsüber dem Gehöfte fern. Die Wirtſchaft verlotterte. 
Magd und Knecht führten ein Herrenleben. 

Mit den anderen Zigeunern freundete Kyrill ſich bald 
au. Möglich, daß Jarfa gerade keinen Liebſten beſaß, als 
er an das Mädchen geriet. Möglich auch, daß ein bißchen 
Berechnung im Spiel war. Hatte er nicht Schweine, Kühe, 
Schafe — der Bauer? Und gab er nicht gern und ungebeten 
von allem, was er beſaß? 

Da war das Haupt des Stammes, ein alter, grau⸗ 
haariger Mann, mit verwittertem Geſicht. Immer ging er 
nur mit einem knorrigen Eichenknüppel umher — Symbol 
ſeiner Macht — ſah auf Ordnung. Oder auf das, was 
Zigeuner Ordnung nennen. Mit ihm hatte ſich Kyrill be⸗ 
ſonders angefreundet. Lag oft ſtundenlang neben ihm im 
Graſe, unter der warmen, wunderbaren Sonne. Wie gut 
fie tat — dieſe Sonne! Nie vorher hatte Kyrill das jo 
empfunden. N 

Unkraut wucherte ſeit langem bereits über das kaum 
gerodete Land. Kyrill ſah es nicht. „Dein Hof zerfällt, 
Kyrill Peſchew“, ſagte der Alte einmal zu ihm. Warnend, 
ängſtlich beinahe. „Dein Knecht, deine Magd ſtehlen, was 
nicht nagelfeſt iſt — ſie bringen dich an den Bettelſtab“, 
fuhr der Zigeuner ſort. Kyrill nickte gleichgültig. In 
ſeinen Augen war keine Angſt. 

Einmal war Jarfa ſort. Kyrill wartete drei Tage. Aber 
ſie erſchien nicht. Der Bauer ſchlief nachts in der Hütte des 
Alten, tagsüber lag er neben ihm im Graſe. „Wird ſie 
wiederkommen?“ fragte er einmal, aus langem Sinnen 
heraus. „Der Himmel weiß es“, war die Antwort. 
Sie kam nicht wieder. Aber Kyrill litt nicht ſehr darun⸗ 
ter. Sie war nur der Anfang geweſen — hatte ihn hierher 
gebracht, er war ihr dankbar dafür. Er wunderte ſich ſelbſt, 
wie wenig es ihn ſchmerzte, zu wiſſen, daß ihn das Mädchen 
verlaſſen hatte. Vielleicht hätte er früher getobt und ge⸗ 
ſchrien. Aber es war jetzt alles anders als früher. Es 
führte keine Brücke zu dem Einſt, es gab kein Zurück. 
Drüben, nur vierhundert Meter entfernt, lag das Dorf. 
Er konnte das Dach ſeines Hauſes zwiſchen den Stämmen 
der Bäume hindurchſchimmern ſehen. Aber es gab nichts, 
was ihn dorthin zurücklockte — und dies Haus, dies Dach 
waren ihm unendlich fremd und fern. Er hatte etwas be⸗ 
griffen — oder vieleicht auch nur aufgehört, etwas zu be⸗ 
greifen —, und unn lag ſein einſtiges Leben hinter ihm wie 
ein Kleid, das ihm nicht mehr paßte. 

Als der ſpäte Herbſt die erſten Nachtfröſte brachte, ſagte 


der Alte einmal: „Wir werden wandern — morgen oder 


übermorgen.“ — „Ja“, fopfnidte der Bauer, und es war 


ihm ſelbſtverſtändlich, daß er mugehen wurde. — „Du 
könnteſt aus deinem Hauſe holen, was du an warmen Sachen 
beſitzt, was man dir an Kleidern noch gelaſſen hat“, grunzte 
der Zigeuner, „es iſt hart, im Winter draußen zu liegen 
und zu frieren.“ 


Kyrill wollte nicht recht. Aber dann ſagte er doch: 
„Ja — ich werde es holen.“ Bei einbrechender Dämme⸗ 
rung ging er hinüber ins Dorf, das er ſeit langem nicht 
mehr betreten hatte. Der Knecht, der gerade mit der Magd 
ſchäkerte, lief fluchend davon, als er den Schritt Kyrills auf 
dem Hofe hörte. Lief von Haus zu Haus, ſchrie es in die 
Zimmer hinein: „Kyrill iſt da — der Zigeuner iſt da.“ 

Die Männer verſammelten ſich vor der Türe von Ky⸗ 
rills Haus, warteten ſtill und geduldig. Man hörte keinen 
ſprechen. Aber jeder wußte, was es zu tun galt. 5 


Es war ſchon dunkle Nacht, als Kyrill heraustrat. Er 
war noch geblendet vom Licht, das in ſeiner Wohnung 
brannte. So ſah er niemanden, auch den Mann nicht, der 
als erſter die ſchwere Axt auf ſeinen Schädel hernieder 
ſauſen ließ. Vielleicht war es der Knecht, den er geſtört, 
aus ſeiner Beſchaulichkeit herausgeriſſen hatte. Vielleicht 
auch irgendein anderer. 


Kyrill ſank hin wie von einem Blitzſchlag getroffen. Er 
hatte nicht Zeit zu ſchreien. Den nächſten Schlag, der feine 
Schläfe zertrümmerte, fpürte er ſchon nicht mehr. Man er⸗ 
ſchlug ihn wie einen Hund, wie eine Katze. 

Fünf von den Bauern wurden verhaftet am andern 
Morgen. Keiner jedoch wollte den tödlichen Schlag getau 
haben. Keiner freilich auch leugnete, dabei geweſen zu fein. 
„Aber der Grund — der Grund?“ tobte der Kommiſſar. 
„Was hat er euch getan?“ 

„Er iſt unter die Zigeuner gegangen“, ſagte einer der 
Bauern langſam, ſchwerfällig, ſtockend. „Getan hat er uns 
ſonſt nichts.“ 

Der Unterſuchungsrichter mußte ſie ſchließlich laufen 
laſſen. Was ſollte er tun — er konnte doch nicht all den 
Männern im Dorfe den Prozeß machen. Und da war 
feiner, der den andern verriet. 

In den Städten, wohin die Zeitungen die Nachricht 
brachten, ſchüttelte man die Köpfe. Man ſtand vor einem 
Rätſel, um deſſen Löſung man ſich vergeblich bemühte. 

Freilich, wie ſollten auch die klugen Leute in den Städten 
begreifen, daß die Bauern ihn aus Angſt erſchlagen batten, 
den Kyrill Peſchew! Daß ein Menſch Hab und Gut fahren 
läßt, daß er fort geht von ſeinem ſchützenden Dache und 
irgendwo in Lumpen zwiſchen Zigeunern lebt, vollkommen 
glücklich und zufrieden und vollkommen — frei: Das beun⸗ 
ruhigte dieſe Bauern wie ein Alpdrud, wie ein böſer 
Traum. Deſſen ſie auf keine andere Art Herr zu werden 
vermochten, als indem fie den Mann töteten, der ihnen dieſe 
Unruhe beſorgt hatte — und dieſen Traum 


der Mann mit dem Staubſauger. 
Humoreske von Kurt Miethke. 


Herr Krempel öffnet die Korridortür und muſtert den 
jungen Mann mit dem ſchief aufgeſetzten Hut mißtrauiſch. 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Krempel zu ſprechen?“ 

„Jawohl, was wünſchen Sie?“ 

„Ich ſoll Ihnen einen ſchönen Gru 
Freunde Anton Schluck ausrichten.“ ; 


von Ihrem 


„Ich habe keinen Freund Anton Schluck. Der Name f 


iſt mir völlig unbekannt.“ 
„Und dann ſoll ich Ihnen etwas Schönes zeigen.“ 

„Was denn?“ 

Der junge Mann hebt das ſchwere Paket auf, das er 
neben ſich ſtehen hat, und ſchiebt Herrn Krempel, ohne daß 
dieſer ſich dagegen wehren kann, ſauft aber beſtimmt bei⸗ 
ſeite. Hängt ſeinen Hut an die Flurgarderobe, ſagt: „Ge⸗ 
ſtatten?“ und betritt Herrn Krempels Wohnzimmer. Der 
folgt ihm einesteils ſprachlos, andernteils neugierig. Der 
junge Mann entfernt die Wachstuchhülle von ſeinem Paket 
und ein glitzerudes Metallding kommt zum Vorſchein. 

„Haben Sie einen Steckkontakt?“ fragte der Jüngling 
und ſieht ſich um. Als er das Geſuchte entdeckt hat, nickt er 
befriedigt und befeſtigt ſofort den mit dem glänzenden 
Metallding verbundenen Stecker darin. 
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„Eine Empfehlung von Ihrem Freunde Anton Schluck, 
und Sie möchten ſich doch den Schluck⸗Staubſauger mal 
anſehen. Achtung! Achtung!“ 

Der junge Mann ſetzt das Mundſtück des Staubſau⸗ 
gers auf den Teppich und fährt darüber hin. Zu ſehen iſt 
nichts. 

„Sehen Sie etwas?“ fragt der junge Mann. 

„Nein.“ 

„Dann haben Sie richtig beobachtet. Denn Staub kaun 
an nicht ſehen. Aber nun geben Sie mal Obacht! Sie 
haben da ein ziemlich dreckiges Jacket an. Doch, doch, 
dreckig iſt es. Vergleichen Sie mal die beiden Armel, ſie 
ſind gleich dreckig. Jetzt ſetze ich den Staubſauger am rech⸗ 
ten Armel an.“ Der junge Mann tut, wie geſagt. Es 
gibt ein prickelndes Gefühl an Herrn Krempels rechtem 
Arm, und als er darauf ſeinen Rockärmel betrachtet, tft 

dieſer braun, der linke graubraun geblieben, dieweil noch 
von Staub bedeckt. 

Der junge Mann prickelt hierauf auch links entlang, 
über Herrn Krempels ganzen Anzug, und das Gewand 
wird zuſehends brauner und brauner. 

„Ihr Schlips iſt auch von Staub durchtränkt!“ ſagt der 
Jüngling und ſetzt den Staubſauger an. Es macht Klick, 
und der Schlips iſt verſchwunden. 

Es war ein Zement⸗Patent⸗Schlips, der nur locker 
ſaß. Jetzt iſt er von dem gierig ſaugenden Mund des Staub⸗ 
ſaugers verſchluckt worden. 

„Wie ich ſehe, haben Sie Schuppen, Kopfſchuppen!“ be⸗ 
merkt der Staubſaugermann, und ſchon prickelt etwas auf 
Herrn Krempels Kopf entlang. 

Als Herr Krempel gleich darauf mit der Hand über 
ſein Haupt fährt, bemerkt er, daß er ſoeben eine Glatze be⸗ 
kommen hat. Seine Harre rutſchen mit einem ſurrenden 
Geräuſch in die Eingeweide des Staubſaugers. 

Sind Sie nun von der koloſſalen Saugkraft des Appa⸗ 
rates überzeugt?“ 

Ausreichend“, ſeufzt Herr Krempel. 
„Das war aber alles nur Vorſptel. 
Fünfzlotyſtück?“ i b 

Herr Krempel wühlt eins aus der Taſche. Der junge 
Mann nimmt es ihm ab und wirft es auf den Teppich. 


Dann hält er das Saugrohr einen halben Meter darüber, 


und das Fünfzlotyſtück iſt verſchwunden. 

„Wie finden Sie den Schluck⸗Staubſauger?“ fragt der 
junge Mann nicht ohne Stolz. „Fabelhaft!“ — „Wollen 
Sie einen kaufen?“ 

„Ich denke ja gar nicht daran.“ 

„Na, denn nicht“, achſelzuckt der junge Mann, und das 
wundert Herrn Krempel, denn er hat einen Redeſchwall 
wie noch nie erwartet. „Aber Ihren Freund Schluck wird 
oͤas ſehr betrüben.“ 5 

„Wieſo iſt dieſer Schluck eigentlich mein Freund, ich 
kenne keinen Menſchen dieſes Namens.“ 

„Schluck iſt der Freund aller Menſchen, denn er hat ja, 
wie Sie ſich eben ſelbſt überzeugen konnten, dieſe herrliche 
Erfindung gemacht, welche die Welt zweifellos auf eine 
höhere Kulturſtufe heben wird. Aber wenn Sie nicht 
wollen —! Bereuen werden Sie es beſtimmt.“ 

Der junge Mann 
wieder eingepackt und will abziehen. Da aber legt ihm 
Herr Krempel die Hand. auf die Schulter: „Meine fünf 
Zloty möchte ich aber wieder haben.“ (RL 

„Was für fünf Ztoty?“ 


„Na, ich habe Ihnen doch ein Fuufztotuſtlück gegeben, a 


die von Ihrem Staubſauger gefreſſen wurden.“ 

„Ach, richtig. 
dumm, daß ich nicht daran gedacht habe. Wollen Sie nicht 
doch einen Staubſauger kaufen?“ 

„Nein.“ 

„Schade, ſonſt hätten wir das Geld als Anzahlung bes 
trachten können.“ 

Der. junge Mann zieht mit wütendem Geſicht ſeine 
Geloͤbörſe heraus und entnimmt ihr fünf Zloty, die er 
Herrn Krempel zähneknirſchend gibt. Schimpfend geht er 
die Treppe hinunter. 

Herr Krempel ſieht ihm fröhlich nach. Wie gut, daß er 
den Burſchen ſo ſchnell los geworden iſt, wenn es auch 
einen Zement⸗Patent⸗Schlips gekoſtet hat. Erſt eine Stunde 
ſpäter etwa, als Herr Krempel mal auf ſeine Uhr gucken 
wollte, merkt er, daß er gar keine Uhr mehr hat. 


Haben Sie ein 


hat blitzſchnell den Staubſauger 


Ja, die find aber im Staubſack. Zu 


Der Staubſauger ſchluckte fie natürlich bei der Ret⸗ 
nigung des Anzugs. Herr Krempel rauft ſich ärgerlich die 
noch übrigen Haare, zieht ſich an und raſt in die Stadt. 

Noch am ſelben Abend wird übrigens jemand ver⸗ 
haftet. 

Haha! denkt der Leſer, alſo iſt der junge Mann doch 
noch von der Gerechtigkeit geſchnappt worden. 

Aber da irrt ſich der alſo denkende Leſer. 

Denn verhaftet wurde jemand anderes. Es war ein 
verdächtig ausſehender Menſch ohne Schlips, mit Glatze, 
der behauptete Krempel zu heißen und der ſich dadurch 
ſtrafbar gemacht hatte, daß er verfuchte, ein gefälſchtes 
Fünfzlotyſtilck an den Mann zu bringen 5 
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* Botticelli wird „modern“! Während Londoner Mu⸗ 
ſeen und Malereiausſtellungen ſtets leer ſind, iſt die Aus⸗ 
ſtellung italieniſcher Malerei in der Königlichen Kunſt⸗ 
akademie in Picadilly ſtets überfüllt. Der Publikums⸗ 
andrang iſt ſo groß, daß man ſich mit Mühe einen Durch⸗ 
gang durch die Menge, die ſich in den Sälen ſtaut, bahnen 
kann. Die Ausſtellung von Meiſterwerken ttalieniſcher 
Kunſt hat einen bedeutenden Einfluß auf die Mode der 
Londoner „Society“ gewonnen. Bottteelli, von dem zahl⸗ 
reiche Bilder die Ausſtellung ſchmücken, iſt große Mode in 
London geworden. Man nennt ihn nicht anders als den 
„lieblichen Botticellt“, und es gehört zum guten Ton in der 
Geſellſchaft, von Botticellis Farben zu ſprechen und mik 
Kennermiene die Vorzüge ſeines Stils zu rühmen. Das 
Lieblingsbild der Londoner iſt die bekannte Venus von 
Botticeli Man ſtellt ſich ſtundenlang an, um in den ver- 


hältnismäßig kleinen Saal einzudringen, in dem mondän 


Frauen die Figur der Venus bewundern. Die Linie der 
Venus zu erreichen, iſt der Traum jeder Londoner Dame 
geworden die etwas auf ſich hält. Ein Friſeur hat die 
Haartrackt der Botttcelli⸗Frauen lanciert. Man trägt halb⸗ 
langes Haar mit Locken, die auf die Schultern fallen. Die 
Stirn bleibt dabei frei. Die neue Friſur heißt Bottieellti⸗ 
Welle. Jede Verkäuferin und berufstätige Frau ahmt die 
große Mode der Battieelli-Welle nach. Nun wimmelt es 
in Londoner Straßen von Bottkceellt⸗Frauentypen. 


Die Schätze des toten Schahs von Perſien. In einer 
Moſchee in Paris ſtand mehrere Tage lang die Kiſte mit 
den ſterblichen überreſten des ehemaligen Schahs von 
Perſien: Ahmed Mirza, eines 32jährigen Mannes, der in 
ſeinem kurzen Leben dte hochklingenden Titel: „König der 
Könige“, „Mittelpunkt der Welt“ und „Statthalter Allahs 
auf Erden“ erreicht hat. Zahlreiche ehemalige Untertanen 
des Schahs meldeten ſich, um dem verſtorbenen Herrſcher 
die letzte Ehre zu erweiſen. Der Schah ſoll im Beſitze einer 
der reichſten Juwelenſammlungen der Welt geweſen ſein. 
Seine einzigdaſtehende Kollektion von Edelſteinen wird auf 
drei Milltarden Mark geſchätzt. In dieſer Sammlung be⸗ 
findet ſich u. a, der berühmte Großmogul, der größte Dia- 
mant der Welt nach dem indiſchen Diamanten, der dem 
König von England gehört. Die Leiche des Schahs wird 
nach Irak transportiert und dort aufgebahrt, bis ſich die 
Möglichkeit bietet, ſie in der Hauptſtadt Herſiens im alten 
Mauſoleum von Teheran zu beſtatten. : 


* Gefahr in Sicht! Jonathan Swift, der iriſche Patriot, 
hatte mit ſeinen „Tuchmacherbriefen“ die engliihe Reate⸗ 
rung ſo wütend gemacht, daß ſie einen Preis ausſetzte: Drei⸗ 
hundert Pfund demjenigen, der den Verfaſſer ſo nachweiſt, 
daß er gerichtlich belangt werden kann. Dennoch verkehrte 
er im Haufe des neuen Vizekönigs; deſſen Gattin, die Vize⸗ 
königin, ſchwärmte über ihre neue Heimat, lobte die „grüne 
Inſel“ über den Klee, „Und wie wundervoll die Luft hier 
iſt“, ſchloß ſie ihre Apotheoſe. Da griff Swift ein: „Sagen 
Sie das um Himmels willen nicht Ihrem Mann. Sonſt 
kommt er her und legt noch eine Steuer darauf.“ 
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